Kaufbeuren

Ich war froh, endlich im Bett zu liegen, erschöpft von der Hauptaktivität dieses Tages: essen. Pausenloses Essen, wie ich es nur von Dorffesten und Einladungen in Russland kannte: Eine Mahlzeit reiht sich nahezu übergangslos an die nächste. Apfelstrudel und Wareniki – süße, mit Quark und Konfitüre gefüllte Teigtaschen – werden von Borschtsch und schließlich von »Butterbrody« mit kaltem Braten abgelöst, Tee und Saft folgen Weißwein und schließlich Wodka mit Limettensaft und selbstgemachtem Beerensirup.

Nach fünf Stunden war ich in jeder Hinsicht voll – ein Zustand, in dem einem eigentlich alles egal ist. Doch dann lenkte mein Onkel unsere bis dahin angenehm dahinplätschernde Unterhaltung energisch auf das Thema hin, das schon beim Rest der Familie auf, nun ja, eine gewisse Gereiztheit gestoßen war: Patriotismus. »Was ich mich schon seit längerem frage …«, begann er. »Warum ist bei euch (mir war nicht klar, ob er damit meine Familie oder die ganze Republik meinte) eigentlich keiner stolz auf Deutschland? Ich glaube, ihr wisst gar nicht, was ihr an diesem Land habt!«

Für eine Sekunde überlegte ich, ob es lohnte, sich aufzuregen. Dann beschloss ich: Zu anstrengend, und versuchte, die Diskussion mit einem »Ach, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht« abzubiegen. Doch mein Onkel wollte diskutieren. Vielleicht sogar ein bisschen provozieren. »Die Franzosen, die Russen, selbst die Kasachen – alle zeigen mehr Begeisterung für ihr Land.«

Noch blieb ich gelassen, murmelte: »Spielt das denn so eine große Rolle?«

»Konetschno«, ereifert er sich, »natürlich! Wie sollen wir« – aha, jetzt brachte er die Russlanddeutschen also mit ins Spiel – »denn mit den Chinesen und diesen ganzen Asiaten mithalten, wenn keiner hier für sein Land eintritt?«

Er nahm einen schnellen Schluck aus dem Glas, Wodka pur, schüttelte den Kopf und setzte seine Schimpfkanonade fort. »Alle jammern, überall herrscht diese negative Stimmung! Dauernd heißt es in den Nachrichten, Deutschland sei auf dem absteigenden Ast. Was für ein Blödsinn! Schaut euch doch alle mal um! Überall wird gebaut, überall stehen neue Autos vor den Häusern. Und warum?«

Er versuchte, mir nachzuschenken, »tolko sto gramm«, nur hundert Gramm Wodka, sagte er. Diesmal schüttelte ich den Kopf. Er polterte weiter: »Der Staat schützt hier das Eigentum, die Leute zahlen Steuern, das Rechtssystem funktioniert. Es gibt Sozialämter, Beratungsstellen, wenig Korruption. Jeder kann sich hier sicher fühlen. Ist das denn alles nichts? Ihr solltet alle mal nach Russland kommen!«

»O. K.«, sagte ich ergeben. »Aber der Nationalsozialismus, der Holocaust, der Krieg … Man muss hier vorsichtig sein mit dem Wort Stolz.«

Er blieb unbeeindruckt. Man könne nicht immer nur in der Vergangenheit leben, das täten die Russen ja schließlich auch nicht. Es werde Zeit, dass die Russlanddeutschen mehr in die Öffentlichkeit gingen. Die könnten den Leuten noch was beibringen in Sachen Stolz.

Da reichte es mir: »Verdammt noch mal! Ihr solltet Rücksicht nehmen auf die Sensibilität der Leute! Ihr erwartet doch auch von uns, dass man eure Geschichte ernst nimmt!«, zischte ich, und: »Warum hat Deutschland denn so viele Russlanddeutsche aufgenommen? Doch wohl hauptsächlich wegen dieser Schuldgefühle!«

An dieser Stelle schaltete sich glücklicherweise Maja ein. »Rebjata, Kinder, es gibt doch gar keinen Grund, sich zu streiten! In beiden Ländern hat der Krieg Spuren hinterlassen, und beide versuchen, ihre Lehren daraus zu ziehen! Konez! Schluss!« Dann drängte sie uns noch einen Limonenwodka auf.

Wir prosteten uns zu, auf Russisch. »Druschba«, sagte ich, ein gängiger Toast in Russland, »meschdunarodnaja druschba, internationale Freundschaft« mein Onkel. Und klopfte mir auf die Schulter. Dann verwandelten sie das Wohnzimmersofa in ein Bett und ließen mich allein.

